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Wendepunkt in einer Gernsbacher Familiengeschichte

Im vergangenen Gernsbacher 
Bote 2/2023 erschien Teil 1 des 
Artikels über das „Schicksals-
jahr 1923“. Hiermit wird der 
Rückblick auf das ereignisrei-
che Jahr vor 100 Jahren weiter 
fortgesetzt.

Auch für einen Gernsbacher 
war 1923 ein Schicksalsjahr. 
Der neunzehnjährige Fritz 
Schorn hatte seine Heimatstadt 
Gernsbach verlassen und war 
nach Amerika ausgewandert. 
Ein wesentlicher Grund 
waren die schlechten Verdienst-
möglichkeiten in dem von den 
Nachkriegswirren gebeutelten 
Deutschland, das politische und 
wirtschaftliche Existenzkämpfe 
erlebte. 

Wirtschaftsleben. Die Ver-
dienste der Arbeiter wie auch 
der Beamten hielten mit den
Teuerungsraten der Preise nicht 
Schritt. So wandten sich die 
Lehrer der hiesigen Realschule 
in einem Schreiben vom De-
zember 1923 an die vorgesetzte 
Behörde und reklamierten. Die 
Teuerungsraten in Gernsbach 
wären eine der höchsten in Ba-
den. „Die Teuerung ist hier des-
halb so groß, weil Gernsbach 
Industrie- und Kurort ist und in
einem Verbraucherbezirk und 
nicht in einem Erzeugerbezirk 
liegt.“ Das Protestschreiben 
weist ebenfalls darauf hin, dass 
der größte Arbeitgeber am Ort, 
Schoeller & Hoesch, durch die 

-
gen und der Versorgung ihrer 
Arbeiter mit Brenn- und Le-
bensmitteln viel für seine Mit-
arbeiter getan hat. 1922 war die 
Siedlung „Kolonie“ zwischen 
Schwarzwald- und heutiger 
Friedrich-Abel-Straße für die 
Werksangehörigen fertiggestellt 
worden.
Viele Gernsbacher kamen je-
doch nicht in den Genuss dieser 
Vergünstigungen. Viele verlo-
ren ihre gesamten Ersparnisse, 

die innerhalb kürzester Zeit
nichts mehr wert waren.
Selbst die Kirchengeläut in 
Gernsbach musste unter der 

-
sche Kirchengemeinde hatte 
1922 vier Glocken bestellt,
die Glockengießerei stellte vor 
Anlieferung allerdings Nach-
forderungen. Stadtpfarrer Stein-
bach klagte, „dass die Glocken 
versandfertig seien, aber nicht
abgeschickt würden, wenn wir 
nicht eine Nachforderung von 
circa drei Millionen Mark an-
erkennen würden“.  Letztlich 
stimmte die Gemeinde zu: „So-
fort zugreifen, sonst bezahlen 
Sie in wenigen Tagen das Dop-
pelte und Dreifache!“ Schließ-
lich wurden am 23. Januar 1923 
die neuen Glocken geliefert.

-
ze Bevölkerungsklassen enteig-
net, ein uraltes Vertrauen zer-
stört und ersetzt durch Furcht 
und Zynismus: „Auf was war
noch Verlass, auf wen konn-
te man bauen, wenn derglei-
chen möglich war“, summierte 
Golo Mann über diese Zeit in
Deutschland. 

Besonders die Familien mit Kin-
dern litten unter den Verhältnis-
sen. Bereits 1920 war eine Kin-
derhilfe eingerichtet worden, 
eine staatliche Geldsammlung,
deren Erlös Kindern aus Gerns-
bach, aber auch in ganz Baden 
zugute kam. Außerdem hatte 
Bürgermeister Menges eine 

erreicht. Die Quäkerspeisun-
gen begannen bereits 1921 und 
unterstützten Gemeinden, „die 
in Bezug auf die Lebensmit-
telversorgung unter mißlichen 
Verhältnissen leiden“. Für die 
Bewilligung dieser Hilfe muss-

-

mit Größe und Gewicht. Diese
Listen belegen die schlechte 
Ernährungslage, unter der vor 
allem die Kinder litten. Dank 
der Quäker-Hilfe wurden wö-
chentlich Lebensmittel an die 
Kinder in den Schulen ausgege-

sich noch heute im Stadtarchiv 
Gernsbach.  
Doch nicht nur wirtschaftlich, 
sondern auch politisch befand 
sich Deutschland in einer Exis-
tenzkrise. Die Ruhrbesetzung 
und die politische Instabilität
verunsicherte die Bevölkerung 
in ihrer Erwartung der Zukunft. 
So war in dem jungen Gernsba-
cher Fritz Schorn – wie bei vie-
len anderen – die Entscheidung 
gereift, dieses krisengeschüt-

telte Deutschland zu verlassen. 

musste man einen „Paten“ im 
Land nachweisen. 
Für Fritz Schorn bürgte sein 
Cousin Louis, der ihm die 110 

-
ge vorstreckte und im März 
1923 noch 20 Dollar sandte: 10
Dollar für die Einwanderung, 
2 Dollar für die Zugfahrt von 
Gernsbach nach Hamburg. „So 
werst du 8 Dollar uberich haben. 
Nimm gut acht von das Geld, du 
kannst es notwendig brauchen 
vielleicht“, schrieb Louis in sei-
nem amerikanisch eingefärbten 

Rat, den ihm der Cousin in den 

keinen amerikanischen Dollar, 
wenn es nicht notwendig ist, 
weil deutsches Geld ist nix wert 
in diesem Land.“ 
Doch in Amerika erwartete ihn 
kein einfacheres Leben. Dem 
hehren Wunsch, den Problemen 

folgte eine nüchterne Erkennt-
nis. In dem ersten Brief von 
Fritz Schorn, den er noch in
deutscher Schrift verfasste, hört 
man die Ernüchterung heraus: 
„Ins gelobte Land Amerika, 

man Geld hat.“ „Hier muß man 
auch arbeiten, um Geld zu ver-
dienen.“
Durch die Farmarbeit, die ihm
sein Cousin anbot, verdiente 
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Gernsbach Quäker-Speisungen  
ausgegeben wurden. 
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er nicht genügend, um das ge-
liehene Geld zurückzubezah-
len. So wechselte er zu einer 
Fabrikarbeit, dann trat er in die

erleichterte. Dies brachte ihn 
schließlich nach Kalifornien, 
wo er schließlich in San Fran-

cisco Fuß fasste. Dort traf er 
auf eine junge, deutsche Aus-
wanderin aus Norddeutschland 
und gründete eine Familie. Sie
kauften ein Haus in der quirli-
gen kalifornischen Metropole. 
Bald folgte ein Wochenendhaus 
in den nahen Redwood-Wäl-
dern, die bei ihm Erinnerungen 

an den Schwarzwald auslösten. 
Daraus wurde später sein fester 
Wohnsitz, noch heute wohnen 
seine Nachfahren dort. 
Den Kontakt zu Gernsbach hielt 
er sein Leben lang aufrecht. 
Er kam zeitlebens zu Klassen-

zeigte seinen beiden Töchtern 
in mehreren Reisen sein Eltern-
haus, in dem seine Schwester 
bis in die 1990er Jahre wohn-
te. Das Haus in der Waldbach-
straße, das direkt an der Stadt-
mauer liegt, war für ihn immer 
Anlaufstelle bei den Besuchen
in seiner Heimatstadt. In den 
siebziger Jahren brachte er sei-
ne Enkelinnen nach Gernsbach. 
Diese halten bis heute die Ver-
bindung nach Gernsbach und 
den zwischenzeitlich freund-
schaftlich verbundenen ehema-
ligen Nachbarn. 

Bei einem kürzlichen Besuch

– fast genau 100 Jahre, nach-
-

mat verlassen hatte – ging sie 
den Spuren der Familie in den
1920er Jahren nach. Sie nahm 
nicht nur die Familien-Ge-
schichte in Blick, es wurden 
auch Parallelen zu heute ge-
sucht: 2023 werden die Angst 

-
tiert wie es 1923 an der Tages-
ordnung war. Allerdings – was 
uns als Bedrohung durch Krieg
und Energiefragen derzeit be-
schäftigt, ist mit den Zuständen 
von 1923 nicht vergleichbar. 
Doch lohnt sich immer wieder 
der Blick zurück in die Vergan-
genheit.
(Fortsetzung folgt)

Regina Meier 

Gernsbacher Fritz Schorn und seine Frau wie Ehrengäste begrüßt. 
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